
MÁSODIK RÉSZ

Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht? –
Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?
Den Erlenkönig mit Kron’ und Schweif? –
Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.

(Goethe)

X. Der Tod

Das schmerzhafteste Ereignis im Leben ist der Verlust eines nahe-
stehenden Menschen. Im bäuerlichen Leben wurde der Tod für den
natürlichen und unvermeidbaren Abschluss des Lebens gehalten. In
allem spürte man den Anfang und das Ende, die Geburt und den Tod
und man lebte sein Leben zwischen diesen beiden Polen.

Da die Werischwarer katholisch waren und sehr stark an Gott
glaubten, wussten sie ganz genau, dass der Tod zum Leben fest dazu-
gehört.
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1. Volksweisheiten und Redewendungen

Die christlichen Menschen nehmen diese traurige Wendung des
Lebens mit Würde hin. Egal wie schwer der Tod die Hinterbliebenen
getroffen hat, nahm man es als vorgeschrieben, als Schicksal an [Theis
woard so forksriebn]. Vom Verhältnis der Werischwarer zum Tod zeu-
gen viele Volksweisheiten:

Die Alten müssen sterben, die Jungen können streben.
Ein jeder bringt sein Tod auf die Welt. [E jedö pringt se Thoad

af ti vögy.]
O Mensch, in allem, was du tust, bedenke, dass du sterben musst.
Zu dieser Betrachtungsweise hat wahrscheinlich auch die hohe Ster-

berate der früheren Zeiten wegen Mängel der ärztlichen Versorgung
und der Hygiene beigetragen. 

Im Zusammenhang mit dem Tod verbreiteten sich auch einige
Redewendungen. Wenn jemand, vor allem ein älterer Mensch starb,
sagte man Folgendes: 

Die letzte Stunde hat geschlagen. [Ti leitzti Stund hot kschlogn.] 
Die Zeit ist da. [Ti zaed is to.]
Starb jemand nach langem Leiden bzw. nach einer langen Krank-

heit, wurde Folgendes hinzugefügt: 
Dieser ist schon gut aufgehoben. [Thei is scho kuad afkheipt.] 
Und wenn jemand früh gestorben ist, sagte man, dass er noch hätte

leben können [Thei hed nau leim keinö].
Beim ganz plötzlichen, unerwarteten Tod bemerkte man, dass es

schnell gegangen ist [Theis is snö kangö]. Wenn jemand etwas weiter
von zu Hause als Folge eines Unfalls oder einer Krankheit gestorben
ist, konnte man Folgendes hören:

Der Tod hockt am Stein. [Thei Toud, tei haokt um Stá.]
Dem Tod geht man entgegen. [Teim toud kei ma entkein.] 
Dorthin musste er gehen, weil der Tod dort gewartet hat. [Tuat

hoad er miasn hikein, we: tuat hoad er kvart.]
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An diesen Gedankenkreis knüpfen noch zwei Sprichwörter an:
Kommt man aus der Not, so kommt der bittere Tod. [Khumt ma

aus ta naut, khumt ta pitrö toud.]
Heute rot, morgen tot. [Hait rout, morgn toat.]
Die Sense stand symbolisch (wie auch im Ungarischen) für den Tod.

Folgende Redewendungen verwendete man während eines Gesprächs
oft scherzhaft oder wenn man jemanden ängstigen wollte. Sie wurden
aber auch verwendet, wenn jemand kränklich war.

Wenn er kommt mit der Sense... [Wan er khumt mit de sajnkst...]
Warte, er wird schon kommen. [Woart, er werd schö khumma.]

2. Der Aberglaube und der Tod

Mit dem Tod hängen mehrere abergläubische Sitten und Bräuche
zusammen, wovon die meisten auch noch heute leben.

Im Volksmund wird oft über die Vorzeichen des Todes gesprochen.
Man kann darauf meistens aus den Träumen, aus den Naturerscheinun-
gen, sowie aus dem Verhalten der Menschen und der Tiere schließen.

Wenn jemand einen schlechten Traum gehabt hat [A schléchti trám
hob i: khobt], bedeutete das soviel, dass jemand in der Familie sterben
wird. Eindeutige Zeichen des Todes waren, wenn man in seinem
Traum mit einem Verstorbenen gesprochen hat oder eine weiße Wand
mit Kalk bestrich. Träumte man über schmerzende, herausgezogene
Zähne, konnte man mit einem Todesfall in der Verwandtschaft rech-
nen. 

Man sagte auch, dass derjenige, der sich zuerst in einem neuen Haus
hinlegt, in der Familie als erster sterben wird.

Wenn der Hund des Nachbarn die ganze Nacht seinen Kopf nach
unten haltend geheult [te Hund heikt] und solange gekratzt hat, bis
ein Loch entstand, war das auch ein Vorzeichen des Todes in der näch-
sten Umgebung des Hauses. Eine Frau erzählte mir, dass an dem Tag,
als ihr Vater starb, der Hund des Nachbarn die ganze Nacht geheult
hat. Und am nächsten Morgen war ihr Vater tot. In diesem Fall hat sich
der Aberglaube bestätigt.
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Das Erscheinen der Nachtvögel sollte auch auf den Tod hindeuten.
Manche waren davon überzeugt, dass dieser todbringende Nachtvogel
die Eule ist, andere vertraten die Meinung, dass es in Werischwar keine
Eule gab. Nach ihnen war der „Totenvogel” der Kuckuck, er sagte
nämlich immer: Komm mit! [Khum mit!]. Schon das Erscheinen
dieser Vögel vor dem Fenster bedeutete den Tod.

Auch komische, ungewöhnliche Geräusche oder Klopfen waren
schlechte Vorzeichen. Wenn ein Bild plötzlich von der Wand herunter-
fiel, oder ein Spiegel zerbrach, hatte man etwas zu fürchten.

Auch die Sterne galten als Todeszeichen. Man sagte, dass der fallen-
de Stern immer eine Seele mit sich reißt.

Nicht nur im Zusammenhang mit den Todesvorzeichen verbrei-
teten sich verschiedene Aberglauben. Man hat auch vieles, das mit der
Vorbereitung des Toten auf seinen letzten Weg zusammenhängt, aber-
gläubisch zu deuten versucht. Falls jemand gestorben ist, so wusste
man ganz genau, was und warum es gemacht werden soll.

3. Der Todeskampf

Die wichtigste Tätigkeit der älteren Leute wurde mit dem Vor-
anschreiten der Zeit immer mehr die Vorbereitung auf den Tod. Wenn
sie das Gefühl hatten, dass ihre letzte Stunde nahte, haben sie all ihre
Sachen, die noch nicht erledigt waren, erledigt, wählten ihre Toten-
kleider aus und teilten der Familie mit, wohin und wie sie bestattet
werden möchten. Manche schrieben sogar auf, wer den Sarg, die
Windlichter, die Fahne und das Holzkreuz tragen soll. Sie verbrachten
viel Zeit mit Beten und Nachdenken, damit sie der Tod auch seelisch
nicht unerwartet traf.

Wenn es einen Schwerkranken in der Familie gab, wurde es beim
Pfarramt gemeldet. So hat man für ihn in der heiligen Messe gebetet.
Lag er schon im Sterben, rief man den Pfarrer und die Angehörigen.
Bis der Pfarrer, begleitet von einem Ministranten mit den Sterbesakra-
menten ankam, beteten die Anwesenden. Im Zimmer standen nun auf
einem Tisch zwei brennende Kerzen. Während der Priester die Beichte
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abnahm, betete man leise in einem anderen Zimmer für den Sterben-
den. Bei der Kommunion und der letzten Ölung durften die Ver-
wandten und Bekannten wieder anwesend sein. 

Sobald der Tod eingetreten war, wurden die Fenster geöffnet, um die
entweichende Seele hinauszulassen. Man musste aber aufpassen, dass
kein Durchzug entsteht, denn so fange die Verwesung des Körpers
besonders im Sommer früher an. Deshalb hat man nachher das Fenster
zugemacht und eher die Tür geöffnet. Aus ähnlichen Gründen tat man

vor die Nase oder auf den Mund des Verstorbenen ein in Weißwein
oder Spiritus getränktes Tuch.

Da das Leben eingeblieben ist, wurde zugleich die Uhr angehalten.
[„Ti uar is steiplibn, teis leim is steiplibn.”] Außerdem wurden die
Spiegel meist mit einem schwarzen Tuch, mit einem Kaschmirtuch
[kasmertihl] verhängt. Es wurden zwei Gründe erwähnt, warum die
Spiegel abgedeckt werden mussten. Der eine ist etwas abergläubisch:
wenn der Tote sich im Spiegel erblickt, kommt er wieder. Der andere
Grund ist etwas glaubwürdiger. Nämlich: die trauernden Angehörigen
sollen sich im Spiegel nicht sehen. 
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4. Tätigkeiten um den Toten

Nach dem Tod begann die stille, ehrende Arbeit, den Toten auf sei-
nen letzten Weg vorzubereiten. Der Tod wurde von einem Arzt fest-
gestellt. In Werischwar gab es ja seit 1875 immer einen Arzt. Davor rief
man wahrscheinlich einen Leichenbeschauer.

Dem Toten wurden die Augen sofort zugemacht. Wenn sie aber
nicht geschlossen blieben, wurden die Lider mit Münzen beschwert. In
diesem Fall sagte man: „Dieser nimmt jemanden mit!” [Thei nimt
waim mit!] oder „Dieser holt/sucht noch jemanden.” [Thei huajd
/suht nau weim.] 

Als erstes wurde der Verstorbene von einem Familienmitglied (mei-
stens von einer Frau) mit etwas Essig und Wasser gewaschen. Außer
hygienischen Gründen (da der Tote im Haus aufgebahrt wurde, konn-
te es bald einen Geruch geben) wollte man ihn wahrscheinlich auf
diese Weise symbolisch von seinen Sünden befreien. Er sollte sowohl
seelisch als auch körperlich rein in den Himmel gehen. Der Essig und
das Wasser waren in einer alten Schüssel, die nachher zerbrochen
wurde, damit sie von niemandem mehr benutzt wird. 

Den Toten hat man möglichst schnell angezogen. Das konnten
nicht alle machen, aber unter den Familienangehörigen oder Nach-
barn gab es immer welche für diese schwierige Aufgabe. 

Der Todesanzug war immer festlich. Meistens war er das Kleid,
womit man sonntags zum Hochamt (um zehn Uhr) gegangen war.

So wurden den Männern ein schwarzer Anzug, meistens ihr Hoch-
zeitsanzug und ein weißes Hemd angezogen. Hut und Stiefel trug der
Tote nie, aber er bekam immer Socken. Den Frauen wurden ein dunk-
les Kleid, ein Kopftuch und Strümpfe angezogen. Während die Jungen
wie die Männer angekleidet wurden, trugen die Mädchen ein
Brautkleid. Es war nicht unbedingt weiß, eher hell. Auf ihren Kopf
bekamen sie statt des Kopftuches einen aus Wachs angefertigten Myr-
tenkranz [Wokskranc]. Schuhe bekamen nur die jungen Mütter, die im
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Kinderbett gestorben sind, denn man glaubte, dass sie über Rosen
laufen müssen und ihre Füße durch die Dornen verletzt werden kön-
nen [thei miesn in ti tearnö khei und in tearnöwei kau mau ned plaus-
fiesig kei]. Die Kleinkinder bekamen ein weißes Kleid. War das ein
Junge, so wurde sein Ärmchen mit einem blauen Band umbunden.
Mädchen bekamen ein rosa Bändchen.

Unter den Kopf des Verstorbenen wurde ein weißes Kissen gelegt. In
seinen zusammengefalteten Händen hielt er einen Rosenkranz, als ob
er beten würde. Manchen wurde auch ihr Gebetbuch beigelegt. Der
Tote war mit einem Leichentuch [ivotau] bis zum Gürtel bedeckt. Den
Kleinkindern ließen dieses Leichentuch die Pateneltern nähen. Dieses
Leichentuch war meistens weiß, aber die dunklen Farben wie grau
oder schwarz waren auch üblich.
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5. Das Glockenläuten

Während dies alles geschah, eilte ein Angehöriger ins Pfarramt und ins
Gemeindehaus, um den Tod zu melden. Im Allgemeinen gingen die
Frauen zum Priester, während die Männer für die Beerdigung sorgten. 

Die kleinste Glocke, das Zügenglöcklein wurde am nächsten Mor-
gen nach der Messe geläutet. Für die Säuglinge (Polsterkinder) wurde
nicht geläutet. Klang das Läuten ohne Unterbrechung, so war ein Kind
gestorben. Bei einer kurzen Unterbrechung wusste man, dass eine Frau
gestorben war. Bei einer zweimaligen Unterbrechung war der Verstor-
bene ein Mann. „Drei Absätze mit 20 Zügen wurden bei Männern,
zwei Absätze mit 20 Zügen wurden bei Frauen, bei Minderjährigen
und bei Kindern wurde ein Absatz mit 20 Zügen geläutet.”20 Auf diese
Weise verbreitete sich die Todesnachricht sehr schnell. 

Für diejenigen Werischwarer, die nicht hier begraben wurden, wur-
de auch geläutet, falls das im Pfarramt gemeldet wurde.

„Jeder Tote wurde in der Regel viermal ausgeläutet. Für Tote, welche
die Heilige Kommunion noch nicht empfangen hatten, wurde die
kleine Glocke, und dreimal die kleine und mittlere Glocke geläutet.”21

Ein Glockengeläute zeigte eine Viertelstunde vor der Beerdigung,
dass sie bald beginnt. Das wird „Zachelechtn” genannt. Der Tote
wurde bei der Beerdigung auf seinem letzten Weg von der Wohnung
bis zum Friedhof (später: vom Leichenhaus bis zum Grab) vom
Glockenklang aller Glocken begleitet. Mit diesem sg. „Aslechtn” wird
der letzte Abschied vollzogen. „Bis 1945 wurde für den Toten jeden
Tag (mittags) ausgeläutet solange, bis der Tote beerdigt wurde.”22

Heutzutage ist das Glockengeläut vor dem Begräbnis und nach der
Zeremonie vor der Leichenhalle, wenn der Tote zu seiner Ruhestätte
begleitet wird, immer noch zu hören.
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In früheren Zeiten hat das Volk dem Glockengeläut entsprechende
Worte hinzugefügt und man versuchte es in Sprache zu fassen. „Tot
bleibt tot”, klagt die Glocke, wenn jemand stirbt. Das Deuten des
Klanges der Glocken geht heute immer mehr zurück und nur wenige
Leute, vor allem aus der älteren Generation besitzen Kenntnis davon.
Viele können nicht einmal unterscheiden, ob die Glocke zu einem
freudigen Fest, zur Messe einlädt oder eben auf Trauerfeierlichkeiten
hinweist. Allerdings ist das heute, seitdem die Glocke mit Strom funk-
tioniert, auch sehr schwer zu unterscheiden.

Auch am Tag der Allerheiligen und Allerseelen legte man dem
Läuten eine große Bedeutung bei. „Am Allerheiligentag nach dem
Abendläuten wurde 15 Minuten mit der großen Glocke, dann 45
Minuten mit allen anderen Glocken zusammen geläutet. Am Aller-
seelentag wurde nur in der Früh von 5 bis 6 Uhr geläutet.”23 Dieser
Brauch ist bis zu den heutigen Tagen erhalten geblieben.

6. Der Leichenverein

Nach dem Tod wurde als sichtbares Zeichen der Trauer vom Lei-
chenverein die schwarze Fahne gehisst. Dieser Leichenverein sorgte für
die Aufbahrung im Haus (heute kommt allen Obliegenheiten vor dem
Begräbnis ein Bestattungsunternehmer nach). Auch die Bestattung
verrichtete der Leichenverein. In diesem Leichenverein waren fast alle
Bewohner Mitglieder, da er einen Teil der Beerdigungskosten seiner
Mitglieder bezahlte. Laut Satzung hatte jedes Mitglied einen festge-
setzten Betrag in die Vereinskasse einzuzahlen. Vom eingelaufenen
Betrag wurden dann die Begräbniskosten mitfinanziert. Es gab auch
Leute, die zugleich in zwei Leichenvereinen Mitglied waren, und zwar
im Leichenverein von Werischwar und Sanktiwan. Auf ihrer Beer-
digung hatte man doppelt so viele Fahnen und Windlichter. Auch
dann wurden mehrere Fahnen getragen, wenn der Verstorbene in
einem anderen Verein (z. B. Freiwillige Feuerwehr) Mitglied war.
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Der Leichenverein hatte eine Trauerfahne, die bei jedem Begräbnis
vorangetragen wurde. In der Mitte dieser Fahne war ein Bild eines
Heiligen. In Werischwar war dies das Bild von Maria. Leider wird
heute diese Fahne nicht mehr benutzt, sondern nur eine ganz schwarze.

Es ist noch in Erinnerung, dass
die Fahne bei den Ledigen blau
oder weiß war, während es bei der
Bestattung der Kleinkinder über-
haupt keine Fahne gab.

Meistens wurden ältere Frau-
en mit der ehrenden Aufgabe be-
auftragt, Fahnenmutter zu sein.
Der Fahnenstock war voll mit
kleinen Nieten, in denen die Na-
men derer eingraviert wurden, die
zur Anfertigung der Fahne beige-
tragen haben. An der Fahne hin-
gen auch verschiedene Bänder. 

Außer der Fahne hatte der Lei-
chenverein am Tag der Beerdi-
gung ein Kreuz mit einer langen
Stange und sechs Windlichter zur
Verfügung gestellt.

7. Die Aufbahrung

Wie bereits erwähnt, wurden die Toten bis 1945 zu Hause aufge-
bahrt. Die Aufbahrung dauerte zwei Tage lang. Es gab auch eine Vor-
schrift, nach der der Tote zur Vermeidung des Scheintodes erst 36
Stunden nach dem Tod begraben werden durfte. 

Der Tote wurde in der sog. reinen [Verziördö stum] oder vorderen
Stube [Fédöstum] aufgebahrt, wo niemand geschlafen hatte. Trotzdem
stand hier ein Bett, Himmelbett [Himüpeit] genannt, das schön
gemacht wurde. Man konnte darauf das gestickte Leinentuch mit dem
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Monogramm des Toten sehen. Das waren Vorsteckbetttücher, über die
alle Familienmitglieder im Haus verfügten. 

Der vom Tischler angefertigte Sarg wurde auf den Tisch oder auf
zwei Stühle, die mit einem Brett verbunden waren, gestellt. Der Tote
sollte gegenüber der Eingangstür mit den Füßen zur Tür liegen, damit
diejenigen, die ins Zimmer treten, ihn sofort sehen konnten. Seine
Lage mit den Füßen zur Tür stand mit Sicherheit symbolisch auch
dafür, dass er das Haus verlässt.

Der Sarg wurde aus verschiedenen Holzarten von einem Tischler
angefertigt. Die ältesten Werischwarer Tischler, die Särge gemacht ha-
ben, hießen Schreck, Mirk und Lieber. Die Reicheren bestellten Hart-
holz oder sogar Nussbaum, während sich die Ärmeren mit Weichholz
begnügen mussten. Die Farbe des Sarges hing von dem Alter ab: die
Kinder und die Jugendlichen wurden immer in weiße, die älteren
Leute eher in dunklere, braune oder selten in schwarze Särge gelegt.
Auf den Sarg wurde anfangs der Name sowie das Geburts- und Sterbe-
datum des Toten gemalt, später verwendete man dafür vergoldete und
verzierte Papierbuchstaben. Außerdem wurde der Sarg mit Blumen-
motiven oder/und mit Engelsfiguren verziert. Auf dem Sarg, der früher
viel eckiger war als heute, war immer ein Kreuz.

Neben dem Sarg, im Allgemeinen auf der rechten Seite, stand ein
mit einem schwarzen Tuch bedeckter Hocker oder Nachttisch. Darauf
leuchteten zwei Kerzen und zwischen denen standen das Weihwasser
mit dem Buchsbaumzweig und ein Stehkruzifix.

Angehörige, Verwandte und Nachbarn waren in diesen Tagen an der
Totenbahre. Oft wurden die Kinder auch mitgebracht. Natürlich hat-
ten viele Angst vor dem Toten. Da sagte man ihnen, dass sie die große
Zehe des Toten anpacken müssen und dann werden sie sich nicht
mehr fürchten. [Tu muast ti krauzn céhel aupokn pa da ál, nod werst
ti nimö fiechtn.] Die Besucher (nicht nur die nächsten Angehörigen,
sondern auch die fernsten Bekannten) kamen ins Zimmer, grüßten die
anderen, beteten und segneten den Verstorbenen mit Weihwasser
[Behtwosö]. Dazu verwendeten sie interessanterweise keinen Ros-
marinzweig, der im Leben der Ungarndeutschen eine so große Bedeu-
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tung hatte, sondern einen Buchsbaumzweig. Heute wachsen im Fried-
hof vor dem mittleren Kreuz immer noch Buchsbäume. 

War ein Kleinkind oder ein Lediger/eine Ledige gestorben, brachten
die Verwandten und Bekannten Heiligenbilder mit und legten es auf
seine Brust. Häufig kamen so viele Bilder zusammen, dass sie das tote
Kind völlig bedeckten.

Es wurde das Rosenkranzgebet gebetet. Zu Mittag und am Abend
betete man laut mit Hilfe einer verwandten Frau, Vorbeterin genannt,
verschiedene Gebete für den Verstorbenen, für seinen Namenspatron
und für die Hinterbliebenen: „Vater Unser”, „Der englische Gruß”,
„Der Engel des Herrn”, „Das apostolische Glaubensbekenntnis” und
„Gebete um eine selige Sterbenstunde”:

Komm, mein Jesus, zum Beschluss,
wenn ich zeitlich sterben muss,
wenn mich alle Welt verlässt, 
hält mich doch mein Jesus fest.
O Jesus, spann mich aus,
führ mich in des Himmels Haus.
Schick mir deinen Engelswagen, 
dass ich kann zu Jesus fahren.
Meinen Bräutigam hab’ ich schon, 
der ist Jesus, Gottes Sohn.
Der wird mich in den Himmel führen,
und mein Grab mit Rosen zieren.
Ach, wie schön wird das sein, 
wenn wir werden bei Jesus sein.
Am heiligen Karfreitag, da haben wir
das bittere Leiden und Sterben
unseres Herrn, Jesu Christi.
Da kommen die Juden gegangen,
nahmen Gott, den Herrn gefangen.
Mit Stricken gebunden, mit Geisseln geschlagen,
Da bluten ihm seine heiligen fünf Wunden.24
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Man nannte diese Sitte das „Wachten” [Wohtn], um auf diese Weise
den Toten die letzte Ehre erweisen zu können. Laut der Monographie
von Michael Fogarasy-Fetter25 wachten jeweils bis Mitternacht die
Frauen und nach Mitternacht die Männer. 

Meine Informanten waren dagegen fest überzeugt davon, dass es
eine solche Einteilung nicht gab. Es gab aber zahlreiche Beispiele
dafür, dass, während die Frauen beim Toten beteten, die Männer in der
Küche Wein tranken.

Seitdem die Toten in der Leichenhalle aufgebahrt werden, konnte
man zu Hause nur noch solange wachten, bis der Verstorbene vom
Leichenverein weggetragen wurde. Dann wurde der Tote von den
Verwandten und Nachbarn immer noch auf den Friedhof begleitet.
Außerdem ging man mittags und abends bis zur Beerdigung immer in
die Leichenhalle, um dort in gewöhnlicher Weise zu beten. Seit den
1980er Jahren gibt es diese Tradition auch nicht mehr. Der Verstorbene
wird vom Haus binnen zwei Stunden auf den Friedhof gebracht und
man kann beim Toten nur zwei Stunden vor der Bestattung „wach-
ten”. Der Vorbeter, der unmittelbar vor der Beerdigung und während
des Totenzuges gebetet hat, war bis zu den 60er Jahren ein Mann und
zwar der Totengräber. Aber seitdem gibt es nur Vorbeterinnen. Sie
kommen eine Stunde vor dem Begräbnis in die Leichenhalle und
beten mit den Angehörigen der Verstorbenen.

8. Die Beerdigung

Die Beerdigung wurde bis zum Advent des Jahres 1962 nach der
lateinischen Zeremonie abgehalten. Die Grabrede, die Gebete und die
Lieder waren bis 1945 größtenteils deutsch (nach Wunsch der Familie).
Seit 1945 gibt es aber nur noch Bestattungen in ungarischer Sprache.
Ein Gebetskranz wird beim Wachten in der Leichenhalle noch deutsch
gebetet und während der Zeremonie werden auch einige deutsche
Lieder gesungen. 
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Im Gegensatz zu den heutigen Zeiten fanden früher auch samstags,
sonntags, aber auch an Feiertagen Beerdigungen statt. Heutzutage
werden sie nur während der Woche abgehalten. 

Früher wurden die Begräbniszeremonien meistens am Nachmittag
um 3 Uhr abgehalten. Aber es kam auch vor, dass die Bestattung um 11
oder zwischen 13 und 16 Uhr stattfand. Der Zeitpunkt hing immer von
verschiedenen Faktoren ab: Jahreszeit, Wetter, wie weit der Weg vom
Haus des Verstorbenen bis zum Friedhof ist.

Das Grab wurde am Vormittag der Beerdigung anfangs von den
Verwandten, meistens von den Sargträgern, später vom Totengräber
[Króbmohö/Toutnkrébö] ausgegraben.

Wenn der Pfarrer mit den Ministranten ankam, zog man das Lei-
chentuch über den Toten, machte den Sarg zu und stellte ihn in den
Hof. Auf der einen Seite des Sarges stand der Fahnenträger mit der
Fahne des Leichenvereins, auf der anderen Seite der Kreuzträger. Am
Sarg standen die Sargträger und um den Sarg die Chormitglieder und
die Musikanten. Bei den Jugendlichen haben sie im Hof das Lied
„Kranz der Jugend” gesungen.
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Der Kranz der Jugend ist verwelket,
die Blumen sind abgefallen, 
im Frühling meines Erdenlebens
geh’ ich nun hin zum stillen Grab.
Ich hab’ gehofft noch lang zu leben,
doch in der schönsten Jugendzeit
nimmt mich der Tod von meinen Lieben
/: und führt mich in die Ewigkeit:/

Nun Eltern mein zum letzten Male
streck’ ich die Hände aus nach euch.
Lebt wohl bis wir uns wiedersehen
dort oben einst im Himmelreich.
Ich danke für alle Sorg’ und Mühe,
die ihr gehabt so oft mit mir.
Gott wird euch alles reich vergelten
/:und segnen liebend euch dafür:/

Ihr Geschwister Gott mit euch auf Erden, 
bis wir einander wiedersehen, 
vergesst mich nicht und denket meiner,
dies ist mein allerletztes Fleh’n,
und alle Freunde und Verwandte, 
die wehmutsvoll um mich geweint.
Gott tröstet euch bis wir uns sehen
/:in seinem Reiche froh vereint:/

Angeblich hatte die Gemeinde schon ab Mitte des 18. Jahrhunderts
eine Blasmusikkapelle. Die Ledigen begleitete sie oft auf ihrem letzten
Weg. Erst im 20. Jahrhundert kam es in Mode, dass auch die Verhei-
rateten mit Musik begraben wurden, was aber heute wiederum seltener
der Fall ist. Während der Beerdigung spielte die Kapelle Trauermär-
sche und nach der Zeremonie ein Lied zum Verstorbenen. Das waren
meistens seine Lieblingslieder oder wenn der Verstorbene ein Berg-
mann war, spielten die Musiker den Bergmannsmarsch.
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Es war eine Pflicht des Nachbarn, Glut vorzubereiten. Nachdem der
Pfarrer mit den Ministranten angekommen war, lief einer ins Nach-
barhaus und holte die Glut für das Rauchfass.

9. Der Totenzug

Es ist schwer, eine allgemeine Beschreibung der Bräuche zu geben,
denn sie waren immer von der gegebenen Person und Familie abhän-
gig. Die meisten Unterschiede tauchen jedoch beim Totenzug auf, wo
zwischen Säuglingen, Jugendlichen, Verheirateten und Selbstmördern
ein Unterschied gemacht werden muss. 

Die Bestattung eines Kindes unter 10 Jahren war sehr einfach. War
ein Säugling (Mädchen) gestorben, trug eine junge Brautjungfer aus
der Verwandtschaft der Taufeltern – ganz in weiß gekleidet – den
kleinen Sarg auf dem Kopf in den Friedhof. Der Sarg wurde mit Hilfe
eines aus Stoff genähten Ringes [kaopfriegl] auf ihren Kopf gefestigt.
War das verstorbene Kleinkind ein Junge, so wurde es von einem
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Jungen auf den Kopf getragen. In diesem Fall hatte der Priester nur ein
Priesterhemd mit einer Stola an. Hier verwendete man das Räucherfass
auch nicht und es gab nur einen Ministranten und einen Kreuzträger.

Wenn ein älteres Kind oder ein junger Mensch (Ledige/Lediger)
verstorben war, trugen den Sarg auf einer kleineren Totenbahre junge
Männer auf ihren Schultern auf den Friedhof. 

Sie wurden aus der Verwandtschaft des Verstorbenen ausgewählt,
waren meistens Cousins, Söhne der Pateneltern und Freunde. Die jun-
gen Männer, die den Sarg trugen, hatten an ihren rechten Arm mit
einem weißen Band einen Rosmarinzweig gebunden, den sie nachher
ins Grab warfen. Auch der Ministrant, der das Kreuz der Kirche trug,

hatte so ein Band und auf das Kreuz wurde auch ein Band gebunden.
Wahrscheinlich besaß die Gemeinde bereits am Ende des 19. Jahrhun-
derts einen Pferdewagen, womit die Verheirateten und die älteren
Leute auf ihren letzten Weg begleitet wurden. Vor dem Leichenwagen
waren zwei weiße Pferde eingespannt. Der Kutscher hat sich als ein
Trauerhusar angezogen, er hatte sg. „Birschnschnieler” an. Auf seinem
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Hut war ebenso wie auf dem Zaum eine Feder, deren Farbe vom Alter
des Verstorbenen abhing. Sie war bei Unverheirateten weiß und bei
Älteren hellblau.

Der Tote wurde vom Priester zum ersten Mal auf dem Hof einge-
segnet, da die Zeremonie eigentlich hier abgehalten wurde. Hier hielt
der Pfarrer auch eine kurze Abschiedsrede. Dann ging der Trauerzug
mit den Verwandten, Angehörigen, Bekannten, Nachbarn in den
Friedhof. Inzwischen beteten sie den Rosenkranz und sangen Lieder.
Der Totengräber (János Freß, später János Sasvári/Spiegelberger) passte
auf, dass man dabei nicht plaudert. So rannte er ständig hin und her
und forderte die Gläubigen zum Singen und Beten auf. 

Der Beerdigungszug hatte eine feste Ordnung. Am Anfang der Pro-
zession ging der Totengräber. Hinter ihm war ein Ministrant mit dem
schwarzen Kreuz der Kirche und ein junges Kind aus der Verwandt-
schaft oder Nachbarschaft, das das Grabholz mit dem kleinen Kranz
trug. Auf dem Grabholz stand auf einem kleinen Schild der Name des
Verstorbenen und das genaue Geburts- und Sterbedatum. Dann ka-
men die Fahnen- und Kreuzträger auf der rechten und linken Seite.
Ihnen folgten die Männer, die Musikanten und der Chor. War ein
Kind oder ein Jugendlicher gestorben, so gingen vorne 10-15 Braut-
jungfer: Verwandte, Freundinnen und Nachbarinnen. Sie hatten Fest-
kleider [We: spratzfiadö] in unterschiedlichen Farben und einen Myr-
tenkranz an.

Man wollte nämlich alles so machen, als wäre die Beerdigung die
Hochzeit des Verstorbenen. In diesem Fall verteilte man am Haus auch
Kerzen, die die Angehörigen bis zum Grab trugen. Die Brautjungfer
trugen auch die Kränze, die sonst von älteren Frauen getragen wurden.
Nach ihnen kamen die Fahnen- und Kreuzträger auf der rechten und
linken Seite vor dem Sarg. Der Pfarrer, zwei Ministranten und der
Kantor gingen unmittelbar vor dem Sarg. Sechs Männer mussten den
Sarg tragen und sechs die Windlichter [Leihter] halten. Diese sowie
die Kreuz- und Fahnenträger waren meistens der Gevatter oder seine
Söhne bzw. das Patenkind, der Firmpate oder seine Söhne oder das
Firmenkind, die Cousins, die Nachbarn und eventuell die Freunde.
Diese Männer wurden von der Familie des Verstorbenen aufgefordert
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(von den Männern) und dann wurde vor der Beerdigung vom Toten-
gräber eingeteilt, wer was tragen soll. Der Totengräber musste aufpas-
sen, dass das Kreuz von einem höheren Mann und der Sarg von unge-
fähr gleich hohen Männern getragen wurde. 

War ein Mitglied der Kirchenvertretung gestorben, trug man drei
Lichter mehr. Die Träger hatten bei Jugendlichen ein hellblaues, bei
älteren Leuten ein schwarzes Band umzubinden. 

Hinter dem Sarg gingen die nächsten Angehörigen und andere Gläu-
bigen. Die trauernden Frauen schlossen den Zug. Der Grund dafür

liegt wahrscheinlich da, dass die Frauen im Haus waren, während die
Zeremonie auf dem Hof stattfand. So verließen sie zuletzt den Hof. Sie
wurden deswegen von den Bewohnern der Nachbardörfer oft aus-
gelacht. Man sagte, dass die Werischwarer Frauen die Fenster öffnen
und nach außen weinen.

Nach dem Weltkrieg hat sich diese Reihenfolge etwas verändert.
Dem Sarg folgen die nächsten Angehörigen des Verwandten. Männer
und Frauen gehen aber auch heute noch getrennt und die Kränze wer-
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den immer noch von den Frauen zum Grab getragen. Der Brauch, dass
der Sarg von Verwandten und Bekannten getragen wird, nimmt immer
mehr ab. Oft werden auch die Windlichter von Leuten der Bestat-
tungsunternehmer getragen. Das große Kreuz, das von einem Mini-
stranten getragen wurde, gibt es heute nicht mehr. Aber auch Mini-
stranten nehmen heutzutage nicht in so großer Zahl an Beerdigungen
teil wie früher. 

Der Trauerzug ging bis zum Grab. Da der Friedhof kein Besitz der
Kirche ist, musste und muss das Grab vom Priester eingesegnet wer-
den. Nach der Beerdigung verabschiedeten im Allgemeinen neben
dem Pfarrer die Sänger und Musiker den Verstorbenen. Als Lied wurde
im-mer das am meisten angemessene gewählt. Dies bezeugen einige
Stücke aus einer Sammlung vom Anfang des Jahrhunderts, wovon
viele Lieder bis zum heutigen Tage gesungen werden.

Das folgende Lied wurde bei der Beerdigung eines Kindes ge-
sungen:

O, weinet nicht ihr liebe Eltern,
es hat ja mir so schön geträumt.
Ich sah den hohen Himmel offen, 
das Tor mit goldnem Licht umsäumt.
Dort stand ein Engel ganz umflossen 
von jenem Licht und rief mir zu:
Komm rauf zu uns, verlass die Erde
du treues Kind, du liebes du.

Hier wirst du wohnen, unter Engeln
und Seligkeit dein Anteil sein.
Darum verlass ich diese Erde,
lebt wohl o Vater, Mutter mein.
Dort oben werd’ ich für euch beten,
dass einst nach Jammer, Not und Leid
der Allerbärmer gütig nehme
auf euch in seine Herrlichkeit.
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Die mich geliebt, ihr Schwester, Brüder
bleibt immer treu, fromm und gut.
Und ehrt die Eltern hier auf Erden,
helft ihnen stets mit frohem Mut
des Lebens schwere Bürde tragen,
dann wird euch Gott barmherzig sein.
Und führen euch am Lebensende, zu sich,
in seine Freude ein.

Wenn eine Mutter starb, hat der Chor dieses Lied gesungen: 

Seid ruhig Kinder, lasst das Weinen,
und stört mich nicht in meiner Ruh’.
Das Mutterherz ist nun gebrochen,
Der Tod schloss meine Augen zu.
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Die letzte Träne, die ich weinte im Todeskampf,
war ein Gebet für euch ihr Kinder,
da so frühe die Pflegerin zum Grabe geht.
Nun, Eh’mann, nimm für deine Liebe
dahin mein letztes Lebewohl!
Der Herr soll segnen dich auf Erden,
Er macht dein Leben freudenvoll.
Und ihr, ihr meine lieben Kinder!
kommt manchmal hin zu meinem Grab.
Und betet innigst für die Mutter, 
die frühe sinket dort hinab.

So lautete das Lied, das bei der Verabschiedung eines älteren Men-
schen gesungen wurde:

Hier kann ein jeder sich betrachten, 
sich fragen was das Leben sei.
Wohin dein Ziel, dein Müh’ und Trachten,
und ist vom Tod doch keiner frei.
Kurz ist der Weg, durch das Erdenleben,
schnell brennt die Lebensfackel ab.
Für all’ deine Mühe und Bestreben
/: gibt dir die Welt zum Lohn das Grab:/

Der Tod als Straf’ das Sündenfalles
ist allen Menschen auferlegt.
Hin zur Verwesung ruft er alles
dort ist sein’ Hand, die alles deckt.
Doch unsere Seele ist befreut
vor der Verwesung morscher Hand.
Durch Jesu Tod ist sie geweichet
/: zum Leben dort ist Vaterland:/
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Nun reisefertig will ich sagen
dir liebstes Eh’weib, lebewohl, 
leb wohl in vielen fernen Tagen, 
dein Leben sei stets segenwohl 
litt Schmerz, scheid’ ich zuvor heut’ von hierein,
doch kurz nur ist die Trennungszeit,
froh seh’ ich dich dann nun beginnen
/: in einer neuen Ewigkeit:/

Ihr Kinder, euch sei ja der Segen von Gott
herab auf euch erfleht.
Betracht in allen eueren Wegen,
wie ihr mit Gott und Tugend steht,
lebt wohl, ihr Schwester und Verwandte,
verzeih’, wenn dich beleidigt hab’.
Ihr alle, die mich treu geliebet
/: kommt und begleitet mich zum Grab:/
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Ihr lieben Nachbarn und ihr Freunde
mit Schmerze von euch ich heut scheid’.
Lebt wohl, Bekannte und ihr alle,
denket mein im Gebet, verzeiht.
Ihr Träger traget mich zum Grabe, 
wo ich dort ewig ruhen soll,
dort werd’ ich ja der Würmer Habe
/: gute Nacht, lebet alle wohl:/

Das folgende Lied sang der Chor unter anderem noch beim Grab:

Das Schicksal tut keinen verschonen,
Der Tod verfolgt Zepter und Kronen;
Eitel, eitel ist zeitliches Glück,
Alles, alles fällt wieder zurück,
fällt wieder zurück.
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Jetzt wird mich die Erde bedecken,
Bis mich die Posaunen aufwecken;
Ich erwarte das letzte Gericht,
Ich hoffe das ewige Licht, 
das ewige Licht.

Was weinet ihr Schwester und Brüder, 
wir sehen einander ja wieder, 
an dem Tage des letzten Gerichts,
fürchtet Gott und den Tod fürchtet nicht,
den Tod fürchtet nicht.

Die Tränen sind Zeichen der Liebe,
doch sind sie natürliche Triebe;
nur um Eines, um Eines bitt’ ich,
betet täglich und betet für mich,
und betet für mich.

Der letzte Teil der Zeremonie war, dass der Priester mit einer Hacke
einen kleinen Erdkloß ins Grab warf. Dann taten das auch die näch-
sten Angehörigen mit ihren Händen. Es war Brauch, dass die Ange-
hörigen in einer Flasche Weihwasser mitbrachten und das Grab damit
bestreuten. 

Bevor alle weggingen, dankte der Totengräber im Namen der trau-
ernden Familienangehörigen allen für ihre Anwesenheit zur letzten
Ehrerweisung des Toten. Später hat ein Familienangehörige Dank
gesagt. Am Anfang der Danksagung nannte man zuerst den Namen
des Toten und dann kam ein kurzer Text:

„Im Namen des christlichen Leichenvereins sage ich vergelt’s
Gott bei denen, die unser Mitglied zum ewigen Ruhebett begleitet
haben. Gelobt sei Jesus Christus!”

Dieser Brauch besteht nicht mehr, statt dessen wünscht man den
Trauernden herzliches Beileid. Das Grab wurde dann, nachdem alle
Anwesenden nach Hause gegangen waren, vom Totengräber zuge-
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schüttet. Heutzutage bleiben dagegen die Trauernden solange, bis der
Sarg eingegraben ist und die Kränze auf das Grab gelegt sind.

Von den Selbstmördern hat sich die Gesellschaft sehr ferngehalten.
Sie mussten am Rande des Friedhofs ohne jegliche Zeremonie begra-
ben werden. Höchstens betete man ein „Vater unser” vor dem Grab.
Wenn die Beerdigung doch von einem Pfarrer zelebriert wurde, trug er
nur ein Priesterhemd wie bei den kleinen Kindern.

Der Kranz wurde aus verschiedenen Blumen vom Tischler, der den
Sarg gemacht hat, angefertigt. Üblich waren die Kränze aus Krepp-
papier. 

Jedenfalls gab es früher viel weniger Kränze als heute. Im allgemei-
nen waren es nicht mehr als 3-4, da nur die nächsten Verwandten
welche machen ließen. Nach der Beerdigung wurden sie auf den Grab-
hügel gelegt. Man ließ sie 6 Wochen lang darauf.
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10. Das Requiem

Lange Zeit fand das Requiem an dem, der Beerdigung folgenden
Morgen statt. In den letzten Jahrzehnten wurde es sofort nach der
Beerdigung abgehalten, und seit einigen Jahren wird die Totenmesse
montags zelebriert.

Vor dem Altar wurde ein symbolischer Sarg aufgestellt, der mit
einem schwarzen Tuch abgedeckt wurde. Daneben standen auf beiden
Seiten 3-3 Kerzen und auf dem Sarg stand ein Kruzifix.

Nach der Messe zog der Pfarrer sein Messkleid aus und trug nur
einen schwarzen Mantel. Er hatte auch das Räucherfass dabei und ein
Ministrant trug ein schwarzes Kreuz. Eigentlich wurde die gleiche
Zeremonie durchgeführt wie am Grabe.

11. Die Trauer

Die Trauer dauerte in der engsten Familie anfangs 4 Wochen, später
schon 6 Wochen lang, die aber sehr streng eingehalten wurde. Es kam
aber vor, dass man nach sechs Wochen wieder geheiratet hat. Vor allem,
wenn der Ehepartner viele Kinder hinterließ. Das Maß der Trauer hing
auch davon ab, wer gestorben ist. Bei Kleinkindern war die Trauer
nicht so groß. Wenn aber ein Ehepartner gestorben ist, dauerte sie ein
Jahr lang. Bei ganz alten Leuten trauerte man im Allgemeinen auch
nicht mehr als ein halbes Jahr.

Während dieser Zeit trug man dunkle, schwarze Kleider und man
verzichtete auf die verschiedenen Unterhaltungsprogramme. Sogar in
die Kneipe durften die Familienangehörigen nicht gehen. 

Die äußeren Zeichen der Trauer waren an den Männern nicht zu
beobachten. Sie trugen schwarze „Stiefelhosen”, weißes Hemd,
schwarzes Leibchen, Sakko, Hut und schwarze Stiefeln und an
Wochentagen eine Schürze dazu. Wenn sie ernten gingen, mussten sie
weiße Leinhose anhaben. Die Frauen dagegen trugen dunkle Kleider
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(Rock, Schürze, Jankel/Juppel) – falls sie keine schwarzen hatten –,
schwarze Kopftücher und Strümpfe, um ihre Traurigkeit zu zeigen.
An Wochentagen liefen sie im schwarzen Werktagskleid, Waschkleid
[Wostsaig] herum. Zur heiligen Messe am Sonntag zogen sie sich ein
Kleid aus einem schöneren Stoff [Khamgarn] an. Das war ein „tieche-
ne kittl” mit „jangl” oder „Listefieder”.

Betrauert wurde der Verstorbene von den engsten Familienmitglie-
dern und den Pateneltern bzw. Patenkindern, aber auch die Cousinen
trauerten, zumindest dann, wenn sie in die Kirche gingen.

Heute legt man auf die Äußerlichkeiten immer noch großen Wert.
Es gibt viele, die um den Verstorbenen ein Jahr lang trauern und nur
schwarze Kleider tragen. Angeblich hat man das von anderen über-
nommen; der Mensch ist ja so, dass er den anderen immer etwas über-
treffen möchte. Das ist in der letzten Zeit auch für die Tätigkeiten um
das Grab charakteristisch. Viele sind bestrebt, ihren Angehörigen einen
teuren Grabstein machen zu lassen, um so zu zeigen, wie sehr sie sie
geliebt haben. Es ist auch schon zu einer Sitte geworden, dass man
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während der Woche öfter mit frischen Blumen auf den Friedhof geht.
Das ist natürlich ein schöner Brauch, solange er nicht übertrieben und
nur der Äußerlichkeit wegen gemacht wird. 

Für den Jahrestag des Todes bestellen die Familienangehörigen eine
Messe für den Verstorbenen. Diese Sitte geht auch auf eine lange Tradi-
tion zurück und wird heute in vielen Familien immer noch ausgeübt. 

12. Gedanken zu den Veränderungen

Es ist für die Werischwarer sehr typisch, dass sie den Veränderungen
gegenüber offen sind. Oft sind sie zwar nicht einverstanden, aber sie
finden sich damit ab. So ging es auch mit den Veränderungen bezüg-
lich der Bestattung. Während sich die Bevölkerung der umliegenden
Dörfer gegen die Reformen aufgelehnt hat, nahm man in Werischwar
alles an. In Schaumar zum Beispiel hat man noch lange Zeit nach dem
Weltkrieg die Toten von zu Hause aus zu ihrer letzten Ruhestätte
begleitet. Daher leben da in diesem Zusammenhang noch viel mehr
Bräuche.

Als ich meine Gewährsleute gefragt habe, ob sie die Bestattung auf
die heutige oder auf die frühere Weise besser fanden, konnten sie keine
eindeutige Antwort geben. Zwar war es früher aus gesundheitlicher
Hinsicht nicht gut, aber es war jedenfalls viel mehr mit Gefühlen ver-
bunden.

13. Tag der Allerheiligen und der Allerseelen

Am 1. November ist der Festtag der Allerheiligen. Im christlichen
Kalender war das immer ein Feiertag, an dem der Seligen gedacht
wird. Dieser Tag geht auch auf eine längere Vergangenheit zurück als
der Tag der Allerseelen, an dem man der Toten gedenkt, über die man
nicht weiß, wohin sie gekommen sind. 

Vor diesen Tagen besuchen die Leute ihre Verstorbenen auf dem
Friedhof. Es wird für die Verstorbenen gebetet und man stellt Blumen,
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Kränze sowie Kerzen auf den Grabstein. Am Abend beleuchtet Ker-
zenlicht den ganzen Friedhof.

Früher ging man nicht so oft auf den Friedhof wie heute. Nur an
Jahrestagen, größeren katholischen Feiertagen und am Tag der
Allerheiligen und Allerseelen. So mussten vor dem 1. November zuerst
die Gräber in Ordnung gebracht werden. Zu Hause fertigten die
Frauen aus verschiedenen Herbstblumen kleine Kränze an, die sie auf
einen Stab aufreihten und so in den Friedhof brachten. Derjenige, der
nicht hingehen konnte, zündete zu Hause so viele Lichter an, wie vieler
Toten er sich gedachte.

An den Gräbern der Selbstmörder entzündete man kein Licht, weil
sonst die Nachkommen das gleiche Schicksal haben könnten. Die
Selbstmörder haben sich also auch aus der Gemeinschaft der Toten-
lichter ausgeschlossen.

Man ging am Tag der Allerheiligen am Nachmittag nach der Litanei
von der Kirche mit einer Prozession in den Friedhof. Während des
Zuges betete man die Liturgie der Allerheiligen. Im Friedhof gab es
eine Gedächtnisfeier und eine Fürbitte für die Toten. Abends um 6
Uhr beteten die Gläubigen mit einem Vorbeter vor dem mittleren
Kreuz für die Verstorbenen. Am darauffolgenden Allerseelentag wurde
die Frühmesse besucht und anschließend oft wieder der Friedhof
aufgesucht. Viele versammelten sich auch zu Hause und beteten
gemeinsam beim Kerzenlicht für ihre Verstorbenen.

Die Wirtshäuser waren zu dieser Zeit geschlossen. 
Am Tag der Allerheiligen hat man sich hell angekleidet, aber am Tag

der Allerseelen schwarz. 
Am zweiten November machte man Kücheln, sogenannten  „Hei-

ligen Striezel” [Heilig stricl]. Das ist ein Hefegebäck, das in kleiner
Zopfform zusammengeflochten und dann mit Mohn bestreut wird. 

Wahrscheinlich ist das ein heidnischer Brauch. Leopold Schmidt
schreibt in seinem Buch „Volksglaube und Volksbrauch”, dass man die
Überbleibsel von diesem Kuchen den Armen Seelen aufbewahrte, die
an ihrem Festtag auf die Erde kommen. Deshalb legte man sie auf den
Tisch, stellte brennende Kerzen um sie herum und wollte dann am
anderen Morgen erkennen, dass die Toten wirklich gekommen waren
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und am Tisch gegessen haben. Diesen Aberglauben kennen die
Werischwarer nicht, aber die Kücheln werden von unseren Großeltern
immer noch gebacken.

Im Werischwarer Gebetbuch „Unser heiligstes Erbe” (1997) findet
man ein schönes Lied sowohl zu Allerheiligen als auch zu Aller-
seelen:

Auf, Christen, mit heiligem, hohem Entzücken
lasst uns in den offenen Himmel heut’ blicken,
betrachtet der Heiligen glänzende Schar,
die sterblich, gleich Menschen, auf Erden einst war.

In himmlischer Schönheit, viel heller als Sonnen,
auf ewig den irdischen Leiden entronnen.
Umgeben sie jubelnd den ewigen Thron,
geniessen der Heiligkeit seligen Lohn.
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Geniesset in Frieden nach Trübsal und Leiden,
ihr Heilige Gottes, die süssesten Freuden;
doch denket bei eurem so herrlichen Glück
an eure noch streitenden Brüder zurück!

Maria, vor allen mit Hoheit verkläret,
als Vorbild der reinsten Tugend verehret,
o wären wir auch so demütig und rein,
so würden, wie du, wir auch selig sein.

Ja, Heilige Gottes, auch heilig zu leben
und selig zu sterben sei unser Bestreben;
dann wird uns bei euch einst auch Freude und Ruh’;
erfleht uns die göttliche Gnade dazu!26

Schlummert sanft, ihr Hingeschied’nen, Gott schenk euch die
ew’ge Ruh’!
Über euren Gräbern leuchte auch das ew’ge Licht dazu.
Ruhet süss, leicht sei die Erde, über eurer stillen Gruft;
bis der Herr zum neuen Leben, euch ihr Hingeschied’nen, ruft. 
Schlummert sanft ihr Väter, Mütter, schlafet süss in eurem Grab!
Mancher Kinder heisse Träne, fliesst als Tau zu euch hinab.
Ruht auch sanft ihr Brüder, Schwestern, die uns treu geliebet hier,
Gott im Himmel schenke liebend, seine Gnade euch dafür!

Schlummert alle, alle sanfte, die geliebet unser Herz,
Treue Freunde, Kameraden, ruhet aus von Leid und Schmerz!
Ruhet süss, wir seh’n uns wieder, einst im bessern Vaterland!
Ja, dorthin wird uns einst führen, unser’s guten Gottes Hand.27
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Magyar nyelvû összefoglaló

Az ember életében a legfájdalmasabb dolog, ha egy közeli hozzátar-
tozót elveszít. A halált az egyszerû emberek az élet természetes és elke-
rülhetetlen végének tartották. Mindenben érezhetõ volt a kezdet és a
vég, a születés és a halál, és az emberek e két véglet között élték életü-
ket. A pilisvörösváriak mélyen vallásos, katolikus emberek voltak, így
pontosan tudták, hogy a halál hozzátartozik az élethez.

1. Népi bölcsességek és szófordulatok

A keresztény emberek az életnek ezen szomorú fordulatát méltóság-
gal elfogadják. Függetlenül attól, hogy a haláleset a hátramaradottakat
hogyan érintette, a sors akarataként fogadták el. „Ez volt megírva!”  –
mondták. A vörösvári emberek halálhoz való viszonyulásáról sok népi
bölcsesség tanúskodik.

Az öregeknek meg kell halni, a fiatalok meghalhatnak.
Születésekor mindenki magával hozza a halált is. (A születésben

benne van a halál.)
Ember, bármit teszel, gondolj arra, hogy meg kell halnod.
Ehhez a szemlélethez valószínûleg hozzájárult az is, hogy régen a

nem megfelelõ orvosi ellátás és higiénia miatt sokkal többen haltak
meg.

A halállal kapcsolatosan néhány szófordulat is elterjedt. Ha valaki,
fõleg egy idõsebb ember halt meg, a következõket mondták:

Ütött az utolsó órája.
Itt az idõ.
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Ha valaki hosszú szenvedés, illetve betegség után halt meg, a követ-
kezõt fûzték hozzá:

Ez már jó helyen van.
Hirtelen, váratlan halál esetén azt mondták, hogy gyorsan ment. 
Ha valaki távol az otthonától balesetben vagy betegségben halt meg,

a következõket lehetett hallani:
A halál a kövön ül.
Szembe ment a halállal.
Oda kellett mennie, mert ott várt rá a halál.
A kasza is a halál szimbóluma volt (éppúgy, mint a magyarban). Ha

valakit meg akartak tréfálni, vagy meg akartak ijeszteni, esetleg ha vala-
ki beteges volt, a következõ szófordulatokat használták:

Ha jön a kaszás…
Várj csak, majd jön.

2. A babona és a halál

A halállal kapcsolatosan több babonás szokás is van.
Gyakran beszélnek a halál elõjeleirõl, ilyenek az álmok, az emberek

és az állatok viselkedése.
Ha valaki rosszat álmodott, az annyit jelentett, hogy a családból

valaki meg fog halni. A halál egyértelmû jele volt, amikor az ember
álmában egy halottal beszélt, vagy a fehér falat meszelte. De ha valaki
fájó, kihúzott fogakról álmodott, akkor is azzal kellett számolni, hogy
valaki meg fog halni a rokonságban.

Azt is mondták, hogy az, aki egy új házban elõször fekszik le, a csa-
ládban elsõként fog meghalni.

Ha a szomszéd kutyája egész éjjel a fejét lefelé tartva vonyított, és ad-
dig kapart, amíg egy lyukat ásott, egyértelmûen azt jelezte, hogy a ház
közvetlen környezetében valaki meg fog halni.

Az éjszakai madarak megjelenése is a halálra utal. Sokan azt állítot-
ták, hogy a bagoly a halálhozó éjszakai madár. Mások véleménye szerint
Pilisvörösváron nem voltak baglyok. Szerintük a „halálmadár” a ka-
kukk. A kakukk ugyanis mindig azt mondta: „Komm mit!” (Gyere ve-
lem!) Ha csak megjelent valakinek az ablakában, az már halált jelentett.
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Furcsa, szokatlan hangok is rossz elõjelek voltak. Ha egy kép hirte-
len leesett a falról, vagy egy tükör összetört, már volt ok a félelemre.

A csillagokat is halálra utaló jeleknek vélték. A hullócsillagról azt
gondolták, hogy magával visz egy lelket.

Nemcsak a halál elõjeleivel kapcsolatban terjedtek el különbözõ
babonák. Amikor valaki meghalt, és utolsó útjára készítették elõ, pon-
tosan tudták, mit és miért kell tenni.

3. A haláltusa

Az idõs emberek legfontosabb tevékenysége az idõ múlásával egyre
inkább a halálra való felkészülés volt. Amikor érezték, hogy közeleg az
utolsó órájuk, mindent, amit addig nem intéztek el, elintéztek, kivá-
lasztották a ruhát, amit utolsó útjukon viselni szeretnének, és közölték
a családdal, hogy hol legyen a sírhelyük, és milyen temetést szeretné-
nek. Sokan fel is írták, hogy ki vigye a koporsót, a lámpást, a zászlót és
a fakeresztet. Sok idõt töltöttek imádkozással és gondolkodással, hogy
a halál lélekben se érje õket váratlanul.

Ha a családban súlyos beteg volt, jelentették a plébánián, és imád-
koztak érte a misén. Ha már haldoklott, hívták a papot és a családtago-
kat. Amíg a pap és a ministránsok megérkeztek, a jelenlévõk imádkoz-
tak. A szobában egy asztalon két égõ gyertyát helyeztek el. Amíg a pap
gyóntatott, a többiek halkan imádkoztak egy másik szobában a haldok-
lóért. Az áldozásnál és az utolsó kenetnél a rokonok és az ismerõsök új-
ból jelen lehettek.

Amikor bekövetkezett a halál, kinyitották az ablakokat, hogy a távo-
zó lelket kiengedjék. De figyelni kellett, hogy ne legyen huzat, mert ak-
kor a test hamarabb elkezd bomlani, különösen nyáron. Ezért egy
bizonyos idõ elteltével becsukták az ablakot, és inkább az ajtót nyitot-
ták ki. Hasonló okokból tettek a halott orra alá vagy a szájára fehérbor-
ba vagy spirituszba mártott kendõt. 

Mivel az élet megállt, megállították az órát is. Ezenkívül a tükröket
fekete kasmírkendõvel letakarták. Ennek két oka volt. Az egyik, hogy a
halott nehogy meglássa magát a tükörben, mert akkor visszajön. A
másik, hogy a gyászoló hozzátartozók ne lássák magukat a tükörben.
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4. Teendõk a halott körül

A halál után megkezdõdött a csendes, megtisztelõ feladat, a halott
elõkészítése az utolsó útjára. A halált orvos állapította meg. Pilisvörös-
váron 1875 óta mindig volt orvos. Elõtte valószínûleg halottkémet hív-
tak. 

A halott szemét azonnal lecsukták. Ha nem maradt úgy, érmeket tet-
tek a szemhéjakra nehezéknek. Ez esetben a következõket mondták:
„Még valakit magával visz!” vagy „Még keres valakit!”

Az elhunytat elõször egy családtag (általában nõ) lemosta ecettel és
vízzel. Higiéniai okokon kívül (mivel a halottat otthon ravatalozták fel,
hamar lehetett szaga) ily módon akarták szimbolikusan megszabadíta-
ni a bûneitõl. Azt akarták, hogy testileg és lelkileg egyaránt tisztán
menjen az égbe. Az ecetet és a vizet egy régi tálba öntötték, amelyet
késõbb összetörtek, hogy már senki se használhassa. 

A halottat lehetõleg hamar felöltöztették. Ezt nem mindenki tudta
csinálni, de a családtagok vagy a szomszédok között mindig voltak,
akik segédkeztek ebben a nehéz feladatban.

A halott ruhája mindig ünnepélyes volt. Általában azt a ruhát adták
rá, amelyikkel vasárnap misére járt. 

A férfiakra fekete öltönyt, általában az esküvõi öltönyüket és egy
fehér inget adtak. Kalapja és zoknija sosem volt a halottnak. A nõket
sötét ruhába öltöztették. Rájuk adtak kendõt és harisnyát. Amíg a fiú-
kat ugyanúgy öltöztették fel, mint a férfiakat, a lányokra menyasszonyi
ruhát adtak. Ez a ruha nem feltétlenül volt fehér, inkább csak világos.
A fejükre kendõ helyett viaszból készített mirtuszkoszorú került. Cipõt
csak a fiatal anyákra adtak, akik gyermekágyi lázban haltak meg, mert
azt gondolták, hogy rózsákon kell keresztül futniuk, és a lábukat a tövi-
sek felsérthetik. A kicsi gyerekekre fehér ruhát adtak. Ha fiú volt, akkor
a karjára kék szalagot kötöttek, ha lány, akkor rózsaszínû szalagot.

A halott feje alá fehér párnát tettek. Az összekulcsolt kezében rózsa-
füzér volt, mintha imádkozna. Gyakran az imakönyvet is odatették. A
halottakat a szemfedõvel derékig betakarták. A kisgyerekek szemfedõ-
jét a keresztszülei varratták. A szemfedõ általában fehér volt, de gyak-
ran használtak sötét színût is, szürkét vagy feketét.
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5. A harangozás

Amíg az ismerõsök a halottal foglalkoztak, egy családtag a plébániá-
ra és a községházára sietett, hogy jelentse a halálesetet. Általában az
asszonyok mentek a paphoz, miközben a férfiak a temetésrõl gondos-
kodtak.

A legkisebb harang, a lélekharang a halálesetet követõ reggelen a mi-
se után szólalt meg. A még meg nem keresztelt gyerekekért és öngyil-
kosokért nem harangoztak. Ha a harang megszakítás nélkül szólt, egy
gyerek halt meg. Ha rövid szünet volt a harangozásban, tudták, hogy
egy nõ halt meg. Ha a harangozást kétszer szakították meg, egy férfi
halt meg.  „Három szakaszt, egyenként húsz húzást, harangoztak, kis-
korúak és gyerekek halálakor csak egy szakaszt.” 28 Így a halálhír gyor-
san elterjedt. 

Azokért a vörösváriakért is harangoztak, akiket nem helyben temet-
tek el, ha jelentették a plébánián.

„Minden halottat általában négyszer harangoztak ki. Halottakért,
akik még nem voltak elsõáldozók, egyszer harangoztak a kis haranggal
és háromszor a kicsi és a középsõ haranggal egyszerre.” 29

A temetés elõtt negyed órával megszólaló harangszó jelezte, hogy
hamarosan kezdõdik a temetés. A halottat az utolsó útján a lakhelyétõl
a temetõig (késõbb a ravatalozótól a sírhelyig) harangszó kísérte. Ilyen-
kor az összes harang megszólalt. Ezzel az ún. „kiharangozással” vettek
a halottól végsõ búcsút. „1945-ig a halottakért minden délben haran-
goztak, amíg el nem temették.” 30

Manapság a harangszó a temetés elõtt és a szertartás után a halottas
ház elõtt, amikor a halottat nyugvóhelyére kísérik, még mindig hall-
ható.

Régen a nép a különbözõ alkalmakkor megszólaló harangszóhoz
megfelelõ szavakat is kapcsolt, és így bizonyos értelemben „nyelvet
adott” a harangoknak: „A halott az halott marad” – panaszolja a
harang, ha valaki meghal. A harang szavának értelmezése sokat veszí-
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tett jelentõségébõl, ma már csak az idõsebb generáció tud róla. Sokan
azt sem tudják megkülönböztetni, hogy a harang egy ünnepi esemény-
re, szent misére hív, vagy gyászünnepségre utal. Mindenesetre ezt ma
már nehéz is megkülönböztetni, mert a harang árammal mûködik. 

Mindenszentek és Halottak napján is nagy jelentõséget tulajdonítot-
tak a harangozásnak. „Mindenszentek napján az esti harangszó után
15 percig harangoztak a nagy haranggal, azután 45 percig az összes
haranggal egyszerre. Halottak napján csak reggel 5-tõl 6 óráig haran-
goztak.” Ez a szokás még ma is él.
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6. A Temetkezési Egyesület

A haláleset után a Temetkezési Egyesület a gyász jeléül kitûzte a
fekete zászlót. Ez az egyesület gondoskodott a halott felravatalozásáról
a házban. (Manapság a halottat a temetõ ravatalozójába viszik, és a
temetés elõtt a temetkezési vállalat feladata a felravatalozás.) A teme-
tést is a Temetkezési Egyesület rendezte. Ennek az egyesületnek szin-
te mindenki tagja volt, mivel az egyesület kifizette tagjai temetési
költségének egy részét. Az egyesület alapszabálya szerint minden tag
köteles volt a pénztárba a megállapított tagdíjat befizetni. A befolyt ösz-
szegbõl fedezték a temetési költségeket. Voltak, akik egyidejûleg két
temetkezési egyesület tagjai voltak, mégpedig a vörösvári és a szent-
iváni egyesületnek. Az õ temetésükön kétszer annyi zászló és lámpás
volt. Akkor is több zászlót vittek, ha a halott valamely másik egyesület
(Pl.: Önkéntes Tûzoltó Egyesület) tagja volt.

A Temetkezési Egyesületnek volt egy gyászzászlója, amelyet minden
temetésen a menet élén vittek. A zászló közepén egy szent képe volt.
Pilisvörösváron ez a kép Máriát ábrázolta. Sajnos ma már nem ezt a
zászlót használják, hanem egy teljesen feketét. Még sokan emlékeznek
rá, hogy a gyászzászló a hajadonoknál és nõtlen férfiaknál kék vagy
fehér színû volt, a kisgyermekeknél pedig egyáltalán nem volt zászló.

Általában az idõsebb asszonyokat kérték fel arra a megtisztelõ fel-
adatra, hogy legyenek zászlóanyák. A zászlótartó rúdba belegravírozták
azoknak a nevét, akik a zászló elkészítéséhez hozzájárultak. A zászlón
különbözõ szalagok lógtak. 

A zászlón kívül a Temetkezési Egyesület a temetés napján egy
keresztet és a hat lámpást is rendelkezésre bocsátott.

7. A ravatal

A halottat 1945-ig otthon ravatalozták fel. A háznál a halott két napig
feküdt felravatalozva. A halál beállta után 36 órával lehetett a halottat
eltemetni. Így próbálták a tetszhalottak eltemetését megakadályozni.

A halottat az úgynevezett tiszta vagy elsõ szobában ravatalozták
fel, ahol senki sem aludt. Annak ellenére állt itt egy ágy, amelyet szé-
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pen megvetettek, és az elhunyt monogramjával ellátott kendõvel
takartak le.

A koporsót az asztalra vagy két deszkával összekapcsolt székre
helyezték. A halottnak a bejárati ajtóval szemben, lábaival az ajtó felé
kellett feküdnie, hogy akik a szobába belépnek, azonnal láthassák õt.
Ez azért is volt fontos, mert szimbolikusan azt jelentette, hogy a halott
elhagyja a házat. 

A koporsót különbözõ fafajtákból készítette az asztalos. Korábban a
Schreck, Mirk és a Lieber asztalosok foglalkoztak koporsókészítéssel.
A gazdagabbak keményfát, sõt akár diófát is rendeltek, a szegények
megelégedtek valamilyen puhafával is. A koporsó színe a halott korától

függött: a gyerekeket és a fiatalokat mindig fehér koporsóba, az idõseb-
beket pedig inkább sötétebb, barna vagy ritkán fekete koporsóba fektet-
ték. A koporsóra kezdetben ráfestették a halott nevét és a születési és a
halálozási idejét, késõbb aranyozott és díszes papírbetûket használtak.
Ezenkívül a koporsót virágmotívumokkal vagy/és angyalfigurákkal
díszítették. A koporsón, ami régebben sokkal szögletesebb volt, mint
mostanában, mindig volt egy kereszt.
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A koporsó mellett, általában a jobb oldalon, egy fekete kendõvel
letakart hokedli vagy éjjeli szekrény állt. Rajta két gyertya égett, a
gyertyák között helyezték el a szentelt vizet a buxusággal és egy álló-
keresztet. 

A hozzátartozók, rokonok és szomszédok ezekben a napokban a
ravatalnál voltak. Gyakran a gyerekeket is magukkal vitték. Természe-
tesen sokan féltek a halottól. Nekik azt mondták, hogy fogják meg a
halott lábujját, és akkor már nem fognak félni. A látogatók (nemcsak a

közeli hozzátartozók, hanem a távoli ismerõsök is) beléptek a szobába,
köszöntek egymásnak, imádkoztak, és beszentelték a halottat szentelt
vízzel. Ehhez nem rozmaringágat használtak, amely a magyarországi
németek életében fontos szerepet játszik, hanem buxuságat. Még ma is
vannak a temetõben a középsõ kereszt elõtt buxusok.

Ha egy kicsi gyermek vagy egy nõtlen férfi, illetve hajadon halt meg,
a rokonok szentképeket hoztak, melyeket a halott mellkasára tettek.
Gyakran annyi kép összegyûlt, hogy a meghalt gyermeket teljesen beta-
karta.
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A ravatal alatt a rózsafüzért imádkozták. Egy ismerõs asszony (elõ-
imádkozó) segítségével délben és este hangosan imádkoztak az
elhunytért, a védõszentjéért és a hátramaradottakért: „Mi Atyánk”,
„Üdvözlégy Mária”, „Az Úr angyala”, „Apostoli hitvallás” és „Imádság
a boldog halálért”.

Ezt a szokást virrasztásnak nevezték, hogy ily módon végsõ búcsút
vehessenek az elhunyttól. Fogarasy-Fetter Mihály monográfiája szerint
éjfélig a nõk virrasztottak és éjfél után a férfiak. Elõfordult azonban,
hogy amíg az asszonyok a halottnál imádkoztak, a férfiak a konyhában
boroztak.

Amióta az elhunytat a temetõi halottas házban ravatalozzák fel,
otthon csak addig lehetett virrasztani, amíg a halottat a Temetkezési
Egyesület elvitte. Akkor a halottat a rokonok és a szomszédok még
elkísérték a temetõbe. Ezenkívül délben és este a temetés napjáig
elmentek a ravatalozóba, hogy ott a megszokott módon imádkozza-
nak. Az 1980-as évek vége óta ez a hagyomány már megszûnt. A ha-
lottat a házból a halál beálltát követõ két órán belül a temetõbe viszik,
és csak a temetés elõtt két órával lehet virrasztani. Az elõimádkozó,
aki közvetlenül a temetés elõtt és a halottas menet közben imádko-
zott, az 1960-as évekig egy férfi volt, méghozzá a sírásó. Azóta csak
asszonyok imádkoznak egy órával a temetés elõtt a ravatalozóban az
elhunyt hozzátartozóival.

8. A temetés

A temetést 1962 adventjéig latin szertartás szerint tartották. A gyász-
beszéd, az imádságok és az énekek 1945-ig többnyire német nyelven
hangzottak el (a család kívánsága szerint). 1945 óta csak magyar nyel-
vû temetések vannak. A virrasztás alatt szoktak még németül is imád-
kozni, és a szertartás alatt is énekelnek néhány német éneket. 

Ellentétben a mai szokásokkal, régebben szombaton és vasárnap, de
ünnepnapokon is temettek. Manapság csak hétköznap van temetés. 

Régebben a temetési szertartást általában délután 3-kor tartották. Az
idõpontot különbözõ tényezõk is befolyásolták: évszak, idõjárás, mi-
lyen hosszú az út az elhunyt házától a temetõig.
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A sírt a temetés délelõttjén ásták ki, kezdetben a rokonok, általában
a koporsóvivõk, késõbb pedig a sírásó.

Amikor a pap a ministránsokkal megérkezett, a szemfedõvel beta-
karták a halottat, becsukták a koporsót, és kivitték az udvarra. A kopor-
só egyik oldalán a zászlóvivõ állt a Temetkezési Egyesület zászlajával,
a másik oldalán pedig a keresztvivõ. A koporsó mellett álltak a kopor-
sóvivõk, körülöttük pedig a kórustagok és a zenészek. Ha egy fiatal halt
meg, a „Kranz der Jugend” címû dalt énekelték. 

Pilisvörösvárnak valószínûleg már a 18. évszázad közepétõl volt
fúvószenekara. Ez a zenekar a nõtlen férfiakat, illetve hajadonokat
gyakran kísérte utolsó útjára. Csak a 20. században jött divatba, hogy a
házas embereket is zenével temették el, ami manapság ismét ritkábban
fordul elõ. A zenekar a temetés alatt gyászindulókat játszott, a szertar-
tás után pedig felcsendült az elhunyt kedvenc dala. Ha pedig egy
bányász halt meg, a zenészek a bányászindulót fújták el.

A szomszéd kötelessége volt, hogy parazsat készítsen elõ. Miután a
pap megérkezett a ministránsokkal, valaki átszaladt a szomszédhoz, és
hozta a parazsat a füstölõedénybe.

9. A gyászmenet

A szokásokról nehéz általános leírást adni, mert függött az adott sze-
mélytõl és családtól is. A legtöbb eltérés a gyászmenetben fordul elõ. Itt
különbséget kell tennünk a csecsemõk, a fiatalok, a házasok és az
öngyilkosok között. 

A 10 év alatti gyermekek temetése nagyon egyszerû volt. Ha egy cse-
csemõ (kislány) halt meg, a koporsót egy fiatal koszorúslány a kereszt-
szülõk rokonságából – teljesen fehérbe öltözve – vitte a fején a temetõ-
be. A koporsót egy anyagból varrt gyûrû segítségével erõsítették a fejé-
re. Ha egy pólyás kisfiú halt meg, akkor õt egy fiú vitte. Ez esetben a
pap csak egy fehér karinget viselt stólával. Ilyenkor füstölõedényt sem
használtak, és csak egy ministráns és egy keresztvivõ volt.

Ha egy idõsebb gyerek vagy egy fiatalabb ember (nõtlen, illetve haja-
don) halt meg, a koporsót egy kisebb halottszállító saroglyán (Szent
Mihály lova) fiatal férfiak vitték a vállukon a temetõbe. 
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Õket az elhunyt rokonságából választották ki, általában unokatest-
vérek, keresztszülõk fiai és barátok voltak. A fiatal koporsóvivõk jobb
karjára fehér szalaggal rozmaringot kötöttek, amit késõbb bedobtak a
sírba. A templomi keresztet vivõ ministránsnak is volt ilyen szalagja, és
a keresztre is kötöttek a szalagból. Valószínûleg már a 19. század végén
volt a községnek lovas kocsija, amellyel a házasokat és az idõsebb em-
bereket kísérték utolsó útjukra. A halottas kocsi elé két fehér lovat fog-
tak be. A lovas gyászhuszárnak öltözött. A kalapján és a kantáron egy
toll volt, amelynek színe nõtleneknél és hajadonoknál fehér, idõsebbek-
nél pedig világoskék volt.

Az elhunytat a pap elõször az udvaron szentelte be, mivel a szertar-
tást tulajdonképpen itt tartották meg. Rövid búcsúbeszédet mondott,
majd elindult a gyászmenet a rokonokkal, hozzátartozókkal, ismerõ-
sökkel, szomszédokkal a temetõbe. Közben rózsafüzért imádkoztak és
énekeltek. A sírásó (Freß János, késõbb Sasvári/Spiegelberger János)
figyelt, hogy közben ne beszélgessenek. Ide-oda szaladgált a menetben,
és felszólította a hívõket, hogy énekeljenek és imádkozzanak.

179

Utolsó útjára kísérik az elhunytat



A gyászmenet elején a sírásó ment. Õt követte a ministráns az egy-
ház fekete keresztjével és egy fiatal gyerek a rokonságból vagy a szom-
szédságból, aki a sírkeresztet vitte a kis koszorúval. A sírkereszten kis
táblára írták rá az elhunyt nevét és a születési és halálozási évszámot.
Utána mentek a zászló- és a keresztvivõk a jobb- és a baloldalon. Majd
a férfiak, a zenészek és a kórus. Ha egy gyermek vagy egy fiatalember
halt meg, a menet elején 10-15 koszorúslány ment: ismerõsök, barát-
nõk és szomszédlányok. Különbözõ színû ünnepi ruhát és mirtuszko-
szorút viseltek. Ugyanis mindent úgy akartak csinálni, mintha a teme-
tés az elhunyt esküvõje lenne. Ez esetben a háznál gyertyákat osztottak
szét, amelyet a hozzátartozók elvittek a sírig. A koszorúslányok koszo-
rúkat is vittek, amelyeket különben az idõsebb asszonyok vittek. 

Utánuk a zászló- és keresztvivõk mentek a bal és a jobb oldalon a
koporsó elõtt. Hat férfi vitte a koporsót és hatan tartották a viharlám-
pát. Ezek az emberek, éppúgy mint a kereszt- és zászlóvivõk általában
a keresztapa vagy a fiai, illetve a keresztgyerek, a bérmaapa vagy a fiai
vagy a bérmagyerek, az unokatestvérek, a szomszédok és esetleg a
barátok voltak. A férfiakat a férfi családtagok kérték fel, és a sírásó
mondta meg, hogy ki mit vigyen. A sírásónak oda kellett arra figyelnie,
hogy a keresztet magasabb férfi vigye, és a koporsót körülbelül egyfor-
ma magas férfiak vigyék.

Ha egy egyházi képviselõ-testületi tag halt meg, három lámpással
többet vittek. A vivõk fiataloknál világoskék, idõsebbeknél fekete szala-
got viseltek.

A koporsó mögött a legközelebbi hozzátartozók mentek, utánuk
pedig a többi hívõ. A gyászoló asszonyok zárták a menetet. Ennek való-
színûleg az volt az oka, hogy az asszonyok a házban tartózkodtak,
amíg a szertartást tartották az udvaron. Így õk hagyták el utoljára az
udvart. Gyakran ki is nevették õket emiatt a szomszédos falvak lakói.
Azt mondták, hogy a vörösvári asszonyok kinyitják az ablakokat, és
kifelé sírnak.

A világháború után ez a sorrend valamennyire megváltozott. A
koporsó után a legközelebbi hozzátartozók mentek. A férfiak és a nõk
azonban még ma is külön mennek, és a koszorúkat még mindig a nõk
viszik a sírhoz. Az a szokás, hogy a koporsót a rokonok és az ismerõsök
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viszik, egyre inkább feledésbe merül. Gyakran még a viharlámpát is a
temetkezési vállalat emberei viszik. A nagy keresztet, amit régen egy
ministráns vitt, ma már egyáltalán nem viszik. A temetéseken sokkal
kevesebb ministráns vesz részt, mint régen. 

A gyászmenet egészen a sírhelyig ment. Mivel a temetõ nem az egy-
ház tulajdona, meg kellett/kell a sírt a papnak szentelnie. A temetés
után a papon kívül az énekesek és a zenészek is elbúcsúztatták az
elhunytat. A kórus mást énekelt a sírnál, ha férfi, ha nõ vagy ha gyer-
mek volt a halott, vagy ha az elhunyt halála elõtt sokat szenvedett. Ezek
az énekek mind azt hangsúlyozták, hogy a földi élet végével még nincs
mindennek vége, mert utána következik az örök boldogság. A hit így
próbálta meg enyhíteni a gyászolók fájdalmát. A 20. század elejérõl
származó dalgyûjteménybõl még ma is sok dalt énekelnek. 

A szertartás utolsó része az volt, amikor a pap a kapával egy földda-
rabot a sírba dobott. Ezután a többi hozzátartozó is dobott egy marék
földet a sírba. Szokás volt még, hogy a hozzátartozók magukkal vittek
egy üveg szenteltvizet, és a sírt meghintették vele.

Mielõtt mindenki elment, a sírásó a gyászoló családtagok nevében
köszönetet mondott mindazoknak, akik utoljára tiszteletüket tették a
halottnál. Késõbb egy családtag mondott köszönetet. A köszönetmon-
dás elõtt elhangzott a halott neve és egy rövid szöveg:

„A keresztény Temetkezési Egyesület nevében Isten fizesse meg,
hogy egyesületi tagunkat utolsó nyugvóhelyére kísérték. Dicsértessék a
Jézus Krisztus!”

Ez ma már nem szokás, a jelenlévõk kívánnak õszinte részvétet a
gyászolóknak. Régebben a sírt a sírásó akkor temette be, amikor min-
den jelenlévõ hazament. Ezzel szemben az utóbbi évtizedekben a gyá-
szolók addig maradnak a sírnál, amíg a koporsót be nem temetik, és rá
nem teszik a sírra a koszorúkat.

Az öngyilkosoktól távol tartotta magát a társadalom. Õket a temetõ
szélén mindenféle szertartás nélkül temették el. Legfeljebb egy „Mi-
atyánk”-ot imádkoztak a sír elõtt. Ha a temetést mégiscsak egy pap tar-
totta, csak egy karinget viselt, mint kisgyermekek temetésekor.

A koszorút a koporsót készítõ asztalos készítette különbözõ virágok-
ból, gyakran krepp-papírból. 
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Mindenesetre régebben sokkal kevesebb koszorú volt, mint manap-
ság. Általában csak a legközelebbi rokonok csináltattak, és nem volt
több 3-4 darabnál. A temetés után a sírdombra helyezték a koszorúkat,
és hat hétig hagyták ott.

10. A gyászmise

A gyászmisét hosszú ideig a temetést követõ reggelen tartották. Az
utolsó évtizedekben a közvetlenül a temetés után tartották, és néhány
éve a gyászmisét a temetést követõ hétfõn tartják.

Az oltár elõtt jelképes koporsót állítottak fel, amelyet fekete kendõvel
takartak le. Mellette két oldalt 3-3 gyertya állt, a koporsón pedig egy
kereszt. 

A mise után a pap a miseruháját levette, és csak fekete reverendát
viselt. Nála volt a füstölõedény, és egy ministráns vitte a fekete keresz-
tet. Tulajdonképpen ugyanolyan volt a szertartás, mint a sírnál. 

11. A gyász

A gyász a szûk családban eleinte 4 hétig tartott, késõbb 6 hétig, amit
szigorúan be is tartottak. Azonban elõfordult, hogy 6 hét után újra meg-
házasodtak. Fõleg akkor, ha a házastárs sok gyermeket hagyott hátra. A
gyász mértéke attól is függött, hogy ki halt meg. Kicsi gyerekeknél nem
gyászoltak annyira. Ha azonban a házastárs halt meg, egy évig is eltar-
tott a gyász. Idõs embereknél sem gyászoltak tovább fél évnél. 

A gyász ideje alatt sötét, fekete ruhát viseltek, és nem jártak szóra-
kozni. Még a kocsmába se mehettek el.

A gyász külsõ jeleit a férfiakon nem lehetett megfigyelni. Fekete csiz-
manadrágot, fehér inget, fehér mellényt, zakót, kalapot és fekete csiz-
mát viseltek, hétköznapokon pedig kötényt vettek fel hozzá. Ha aratni
mentek, fehér lennadrágot kellett felvenniük.  A nõk viszont minden-
képpen sötét vagy fekete ruhát viseltek (szoknya, kötény, blúz), fekete
fejkendõt és harisnyát vettek fel, hogy így is kifejezzék szomorúságu-
kat. Hétköznapokon fekete hétköznapi ruhát hordtak. Vasárnap a
misére egy szebb anyagból készült ruhát vettek fel. 
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Az elhunytat a szûkebb család és a keresztszülõk, illetve keresztgye-
rekek gyászolták, de az unokatestvérek is gyászoltak, legalábbis akkor,
ha a templomba mentek. 

A külsõségekre még ma is nagy hangsúlyt fektetnek. Sokan egy évig
is gyászolják az elhunyt szeretteiket, és feketében járnak. Drága sírkö-
vet csináltatnak, hogy így is megmutassák, mennyire szerették elhunyt
hozzátartozóikat. Már hagyománnyá vált, hogy az emberek hét közben
is friss virágot visznek a temetõbe. Ez természetesen szép szokás,
ameddig nem viszik túlzásba, és nem csak a külsõségek miatt teszik.

A halál napjának évfordulóján a családtagok misét mondatnak az el-
hunytért. Ezt a régi hagyományt még ma is sok család gyakorolja. 

12. Gondolatok a változásokkal kapcsolatban

A vörösváriakra jellemzõ, hogy nyitottak a változásokra. Bár gyakran
nem értenek vele egyet, egyszerûen beletörõdnek. Így volt ez a temetést
érintõ változásokkal. Amíg a környezõ falvak lakossága a reformok
ellen felháborodott, Vörösváron mindent elfogadtak. Solymáron példá-
ul a háború után még hosszú ideig otthonról kísérték a halottat utolsó
nyugvóhelyére. Ezért ott ezzel kapcsolatban még több szokás él.

Amikor az interjúalanyaimat megkérdeztem, hogy a mai temetése-
ket vagy a korábbiakat találták jobbnak, nem tudtak egyértelmû választ
adni. Habár korábban egészségügyi szempontból nem volt a legjobb,
mindenképpen sokkal több érzelem volt benne. Biztosan nem volt egy-
szerû két napig egy halott emberrel egy fedél alatt aludni, de legalább
megvolt annak a lehetõsége, hogy elbúcsúzzanak a szeretett elhunyttól.

13. Mindenszentek és Halottak napja

November 1-jén van Mindenszentek ünnepe, amikor azokról a
szentekrõl emlékezünk meg, akiknek nincs külön emléknapjuk. Egy
nappal késõbb, Halottak napján pedig a tisztítótûzben szenvedõ
elhunyt hívekre emlékezünk. 

Mindenszentek napja elõtt az emberek felkeresik a temetõben halot-
taikat. Imádkoznak a halottakért, virágot, koszorúkat és gyertyát tesz-
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nek a sírra. Mindenszentekkor az egész temetõ virágdíszben pompá-
zik, a pislogó gyertyafények gyönyörû látványt nyújtanak.

Régebben az emberek nem mentek olyan gyakran a temetõbe, mint
manapság. Csak évfordulókkor, nagyobb katolikus ünnepnapokon és
Mindenszentek és Halottak napján. Ezért november 1-je elõtt elõször
a sírokat kellett rendbe tenni. Otthon az asszonyok kicsi koszorúkat
készítettek õszi virágokból, amelyeket egy botra sorakoztattak fel és így
vitték a temetõbe. Aki nem tudott a temetõbe menni, otthon annyi
gyertyát gyújtott, ahány halottról megemlékezett. 

Az öngyilkosok sírjánál nem gyújtottak gyertyát, mert akkor az utó-
dait is ugyanaz a sors éri utol.

Mindenszentek napján délután a litánia után processzióval mentek
a templomból a temetõbe. A menet alatt a Mindenszentek liturgiáját
imádkozták. A temetõben volt egy megemlékezés és egy könyörgés az
elhunytakért. Este 6 órakor a középsõ keresztnél imádkoztak a hívõk
egy elõimádkozó segítségével a halottakért. A következõ napon, Halot-
tak napján, a reggeli misére mentek az emberek, és ezután újból
elmentek a temetõbe. Sokan otthon is összegyûltek, és együtt imádkoz-
tak gyertyafénynél a halottaikért.

A kocsmák ilyenkor zárva voltak. 
Mindenszentek napján világos ruhát vettek fel, de Halottak napján

feketét.
November 2-án kicsi, fonott kalácsszerû süteményt sütöttek. A süte-

mény kelt tésztából készül, amit összefonnak és megszórnak mákkal. 
Egy pogány szokás szerint a megmaradt süteményt a tisztítótûzben

szenvedõ lelkeknek tartogatták, akik az ünnepnapjukon eljönnek a
földre. Ezért a süteményt az asztalra tették, mellette égett a gyertya, és
másnap reggel meg akartak bizonyosodni arról, hogy a halottak való-
ban eljöttek, és az asztalnál ettek. Ezt a babonát a vörösváriak nem
ismerték, de a süteményt nagyszüleink még ma is sütik. 
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